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Buchbeschreibung


Die Träume unter der Stadt


von Victoria Nyx


Die Mega-City schläft nie – und sie vergisst nie.


Unter der Kontrolle der Seraphenen-Allianz wird jeder Schritt überwacht, jedes Kind einem Zweck zugewiesen. Freiheit existiert nur als Gerücht.


Valerie glaubt, sie sei wie alle anderen: unsichtbar, gefangen in Routine und Angst. Bis sie Solanya begegnet - einem Lichtwesen, das ihre tiefsten Gefühle verstärkt und ihr zeigt, dass Widerstand möglich ist.


Doch jede neue Kraft hat ihren Preis. Gemeinsam mit ihren Freunden steht Valerie plötzlich zwischen Rebellion und Unterdrückung, Hoffnung und Verrat.


Und während über ihnen die Allianz ihre Agenten aussendet, um jeden Funken von Auflehnung auszulöschen, fragt sich Valerie:


„Kann ein 17-jähriges Mädchen mit gebrochenem Herzen den Mut finden, zur Stimme einer Revolution zu werden?“









Über den Autor


Victoria Nxy schreibt mit ‚Die Träume unter der Stadt‘ ihren Debütroman – ein emotionales Jugend- und New-Adult-Buch über Freiheit, Identität und den Preis der Veränderung.


Sie begann zu schreiben während einer Phase von Krankheit und Arbeitslosigkeit; aus persönlichen Kämpfen mit ADHS und Depression entstand die Idee für Valerie, eine Figur, die leidet, aufsteht und ihren eigenen Weg sucht. Victoria lebt vegetarisch und arbeitet in ihrem eigenen Tempo: It’s done, when it’s done.
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An alle queeren Menschen dieser Welt – ihr seid Farbe


im Grau, Mut im Sturm.


Liebt frei, lebt stolz,


und erschafft euch eure eigene Welt.


Und an alle anderen: Habt den Mut, diese Farben zu


sehen.









„Reisen ist das Beste, ja das einzige Heilmittel gegen


Kummer.“


Alfred de Musset









Triggerwarnung: Dieses Buch enthält sensible


Inhalte, die belastend wirken können.


Eine detaillierte Inhaltswarnung findet ihr am Ende


des Buches.


(Achtung: Spoilerwarnung)









Prolog




Splitter der Nacht


Ich stehe… oder schwebe ich?


Ein Meer aus Licht und Schatten umgibt mich, fließt an mir vorbei, formt groteske Figuren. Ich versuche mich zu bewegen, möchte laufen, einfach weg hier. Aber das Wasser, in dem ich stehe, lässt mich nur mühsam vorankommen.


Jeder Schritt fühlt sich schwer und der nächste schwerer an. Ich drehe mich panisch um, falle hin und stehe wieder auf.


Etwas stöhnt, etwas lacht. Die Geräusche kommen von allen Seiten. Kurze Sätze fallen – „Du bist verloren, kann nichts dagegen machen“ oder „Du bist nur unsere Marionette.“


Ich halte mir die Ohren zu und schreie, so laut ich kann, bis mir die Stimme versagt.


Ruhe – die Wesen und Schatten sind verschwunden, haben Alina, meiner Schwester, Platz gemacht. Sie winkt, deutet mir, ich solle zu ihr kommen. Aber egal, wie viele Schritte ich mache, sie kommt nicht näher.


„Aber sie bewegt sich doch gar nicht. Wie kann das sein?“


Bei dem Versuch, sie zu rufen, bewegt sich mein Mund, aber es kommt kein Ton heraus. Alina legt ihren Kopf schief, sieht mich fragend an. Ich strecke meinen Arm aus, versuche, sie zu erreichen.


Plötzlich rennt sie weg. Ich habe keine Chance, sie zu erreichen. Mich überkommt Einsamkeit, alles fühlt sich so kalt an.


Tränen laufen mir das Gesicht herunter und eine Gänsehaut ergreift Besitz von meinem Körper.


Das Wasser ist verschwunden, fließt in ein riesiges Loch weit entfernt. Jetzt oder nie. Ich renne ihr nach, sehe Alina am Horizont.


Sie ist nicht mehr alleine. Neben ihr steht eine groß gewachsene Figur. Ein Mensch? Ich kann es nicht erkennen, aber was ich sehe, lässt mein Blut gefrieren.


Ein grünes Licht strömt aus dem Kopf – wenn es überhaupt einer ist – und tastet über den Körper meiner Schwester. Erfasst jeden Zentimeter, nimmt alles auf.


Eine Hand greift nach ihr und packt sie am Hals. Sie zappelt – Knack. Sie wird regungslos. Fällt, wie ein alter voller Kartoffelsack zu Boden.


Ich stürze und schlage auf den harten Untergrund ein. Meine Hand schmerzt, wird nur durch den Verlust in meinem Herzen übertroffen. Ich würde gerne schreien, meine ganze Wut herauslassen – aber da ist keine Kraft mehr. Nicht mal dafür.


„Du solltest doch auf sie aufpassen!“ Ich reiße meinen Kopf nach oben. Eine Frau ohne Gesicht sieht auf mich herab.


„Valerie, du hast versagt!“ Ihre Worte treffen wie Dolche, kleine Messer, die mit voller Kraft auf mich geworfen wurden. Ich liege am Boden und starre in den Himmel. Einfach liegen bleiben. Das wäre toll.


Am Horizont erheben sich gewaltige Türme, die im neonfarbenen Dunst verschwimmen. Dröhnende Geräusche, halb Maschinen, halb Stimmen, hallen durch die Ferne. Menschen bewegten sich in stummen Reihen, ihre Bewegungen präzise, mechanisch – und doch schien niemand Alina wirklich zu sehen. Irgendwer muss meiner Schwester doch helfen!


Etwas anderes erregt meine Aufmerksamkeit. Die Gebäude hinter mir fallen in sich zusammen. Eine Wolke aus Staub behindert die Sicht. Nur die Geräusche erzählen, was passiert.


Immer mehr stürzen ein. Aber wieso interessiert es die Menschen nicht? Sie laufen ziellos in die Schuttwolke, bleiben stur. „Wollen die sterben?“


Schwere Schritte hinter mir – kommen näher.


Mein Kopf schreit: „Lauf!“, nur sind die Muskeln wie Zement. Sie gehorchen nicht, als wären sie nicht meine Eigenen.


Ich weine wieder. Die Angst kriecht mir die Wirbelsäule nach oben, zittert durch Mark und Bein, wie kleine Stromstöße.


„Hallo Valerie.“ Eine blecherne Stimme, tief und bedrohlich. „Endlich habe ich dich.“


Ein Agent. Ich reiße den Mund auf, aber der Schrei kommt nicht.


Meine Füße verlieren den Halt, eine Hand hat mich gepackt und hochgehoben. Die Faust des Mannes trifft mich ins Gesicht.


Dann: ein schrilles, alles zerreißendes Geräusch. Weißes Licht. Nichts.










Akt 1




Hallo, ich bin Valerie











Kapitel 1




Ein Mädchen, ein Käfig, eine Sehnsucht


Ich reiße die Augen auf. Kalter Schweiß klebt an meiner Haut. Für einen Moment weiß ich nicht, wo ich bin.


„Es war nur ein Traum… Nur ein Traum.“ Das Klopfen in meiner Brust wird langsamer. Das Zittern wird schwächer.


Ein ohrenbetäubendes Geräusch zerreißt die Stille. Laut, schrill, unangenehm.


Meine zitternde Hand tastet suchend auf dem Boden neben dem Bett, findet den Übeltäter. Ich bin wieder mit dem Handy in der Hand eingeschlafen.


Frustriert tippe ich auf dem schmutzigen Display herum, ziele auf die Snooze-Taste und murmele: „Womit habe ich das verdient? Ich will doch nur schlafen!“


Meine Augen fallen wieder zu, möchten zurück in die Dunkelheit, aber der Traum ist noch zu nah: Es blitzt grünes Licht vor mir auf.


Ich schüttle meinen Kopf und versuche, meine Gedanken zu lenken, bewege mich dabei nicht. Vielleicht, wenn ich lange genug ruhig bliebe, würde der Tag mich einfach vergessen.


Der Wecker klingelt erneut. Ich öffne beide Augen und starre an die graue Zimmerdecke. Die Farbe spiegelt meine Stimmung perfekt wider: lustlos, zu müde zum Aufstehen.


„Valerie! Stehst du bitte endlich auf!“, höre ich meinen Vater rufen. „Deine Schwester isst schon Frühstück.“


Ich drehe mich zur Seite und drücke mir das weiche, wohltuende Kissen aufs Ohr. Verschlafen und so laut wie möglich, rufe ich: „Ja, bin gleich fertig.“


„Beeile dich. Die Schule öffnet bald. Sei ja nicht zu spät!“


Mein Vater klingt kalt und bestimmend – wie ein Befehl. Natürlich möchte ich nicht wieder zu spät sein – niemand kann sich das leisten. Die Konsequenzen sind… na ja… streng und zermürbend.


Ich drehe mich mit aller Kraft zur Bettkante und lasse mein Bein aus dem Bett fallen, dicht gefolgt vom zweiten. Auf dem Bett sitzend quäle ich mich in meine Uniform. Der graue Blazer über der weißen Bluse – steif, unbequem. Dazu der passende graue Rock. Die Kleidung engt mich ein.


Weiße Strümpfe runden alles ab. Alle Schüler sehen gleich aus, tragen das Gleiche. Uniformen, die Individualität im Keim ersticken – nur eine von Hunderten.


Ich verschwinde schnell ins Bad, wasche mir die Tränen aus dem Gesicht und putze die Zähne. Zum Schluss kämme ich meine langen, weißen Haare und betrachte mein müdes Spiegelbild. „Wow, ich könnte, als verdammter Panda, im Zoo wohnen.“


Kraftlos schlürfe ich aus dem Zimmer, jeder Schritt ist anstrengend. Im Flur steht mein Vater, mit verschränkten Armen und steinernem Blick. Neben ihm meine Schwester.


„Jetzt nimm Alina und geht zur Schule. Ich werde erst heute Abend wieder daheim sein. Ich habe einen wichtigen Termin.“


Müde sage ich nur: „Ja, Vater. Komm, Alina, ich begleite dich zur Schule.“


„So wie jeden Scheißtag“, schießt mir der Gedanke durch den Kopf.


Mein Vater schaut mich streng an, sagt aber nichts mehr. Er verlässt als Erster die Wohnung.


Alina fragt: „Hast du wieder nicht schlafen können?“


Ihr Blick ist bedrückt, die Stimme lieblich und sanft. Sie versucht, zu mir durchzudringen, aber ich blocke sie ab.


„Passt schon. Ich bin irgendwann eingepennt. Wann genau? Keine Ahnung“, antworte ich, reibe mir dabei mit Zeigefinger und Daumen über beide Augen. „Auf geht’s. Ich möchte nicht, dass du zu spät bist.“


Wir verlassen die Wohnung. Die Wände drücken. Jeder Schritt hallt laut. Putz blättert überall ab.


Wir nehmen schweigend den Aufzug vom 33. Stock nach unten. Metall quietscht, die Neonröhren flackern. Als die Türen sich öffnen, schlägt uns der Geruch von Desinfektionsmitteln und anderen Reinigungsmitteln entgegen – kalt und steril, so wie immer. Vor uns Hunderte identische Briefkästen grau, nummeriert, vergessen. Sie sind wie stumme Gräber unserer Träume. Wir betreten die Straße.


Es regnet.


So wie jeden Morgen laufen wir beide still nebeneinander. Ich halte den Schirm, der groß genug ist, dass wir beide Schutz darunter finden. Wir drängeln uns durch die Menge an Menschen, die schon unterwegs sind.


Ein Ellenbogen trifft mich im Gesicht. Der Mann geht weiter, ohne sich zu entschuldigen. Ein heißer Funke der Wut entzündet sich in mir.


"Wichser!", murmle ich.


„Psst“ zischt Alina sofort. „Willst du, dass dich jemand verpfeift?“


Mir kriecht etwas kalt über den Rücken und ich schaue nur wütend zur Seite. So viele Gedanken kreisen durch den Kopf, aber ich sollte – nein – ich muss sie für mich behalten. Jedes falsche Wort kann jemand aufgreifen. Niemand weiß, wer lauscht. Im schlimmsten Fall ist ein Agent in der Nähe.


Der Regen hört langsam auf und ich packe den Schirm ein. Die Mega-City, in der wir wohnen, offenbart sich in voller Pracht.


Die Stadt, die sich vor uns aufbaut, ist ein Monolith aus Stein, Glas und Stahl – gigantisch, abweisend, funktional. Hochhaus an Hochhaus, Fenster an Fenster, Balkon an Balkon – in perfekter Gleichförmigkeit. Es ist, als hätte jemand einen Betonwürfel kopiert, tausendfach vervielfältigt und akkurat aufgereiht.


Überall dampfen Rohre, tropfen Klimaanlagen, brummen Generatoren. Ein gleichmäßiges, dumpfes Dröhnen, das mich den ganzen Tag begleitet.


Drohnen fliegen über die Dächer, kaum wahrgenommen, wie kalte Vögel in einem künstlichen Ökosystem.


Es stinkt nach Abgasen, Öl und Schweiß, heute schlimmer als sonst.


Zwischen den riesigen Gebäuden sind breite Straßen, doch sie wirken wie Schluchten – tief, dunkel, gefüllt mit Menschenmengen.


Menschen, deren Gesichter müde und ausdruckslos sind. Jeder ist unterwegs, aber niemand scheint anzukommen.


Einzelne Werbetafeln, riesig, laut, flackernd, reißen grelle Farben in das trübe Grau.


„Gesund durch Kontrolle.“ – „Verbinde dich. Für ein besseres Ich.“ – „Ehre den Fortschritt.“ Parolen, die so selbstverständlich klingen wie Straßennamen.


Ein Junge in Alinas Alter bleibt neben uns stehen, weil sich ein Schnürsenkel gelöst hat. Sofort fährt das rote Auge einer Kamera auf ihn. Eine Drohne schwebt heran, scannt ihn von Kopf bis Fuß. Der Junge richtet hastig den Blick nach unten, bindet seinen Schuh im Laufschritt und rennt weiter. Niemand hilft ihm, niemand sagt etwas. Alle drehen ihre Köpfe weg, als wäre nichts passiert.


Ich zwinge mich weiterzugehen. Über uns, auf Höhe der oberen Etagen, ziehen gläserne Brücken von einem Turm zum nächsten. Dort leben die Wohlhabenden. Dort oben gehen nur die ein und aus, deren Social-Score über neunzig liegt. Die Vorzeigearbeiter, die sich alles gefallen lassen und dafür belohnt werden.


Ich schiebe den Gedanken weg. Mein Score wird nie so hoch klettern. Unser Platz bleibt hier unten, zwischen den Schatten. Die Stadt ist nicht nur ein Ort, sie ist ein System. Lebendig in ihrer Kälte. Atemlos in ihrem Rhythmus. Und ich spüre, dass ich Tag für Tag weiter ersticke und nicht hierher gehöre.


Wir beide kommen an der Schule an. Der Schulhof ist still. Über 700 Schüler und Schülerinnen stehen in Reih und Glied, bis die Tore sich öffnen. Kein Wort zu viel, kein Lachen, kein Drängeln – nur graue Uniformen und gesenkte Blicke.


Alina und ich reihen uns hinten ein. Wir sollten uns in der Öffentlichkeit nicht drücken, keine Gefühle zeigen. Daher fassen wir uns kurz an die Hände – ein Ritual, ein stilles Einverständnis, das mehr sagt als tausend Worte. „Der U-Bahnschacht.“ Unser heimliches Versprechen. Das Licht am Ende des Tunnels.


Acht Uhr, die Türen öffnen sich. Der Strom setzt sich im Gleichschritt in Bewegung.


„Hey Val, du bist heute mal pünktlich“, höre ich eine vertraute Stimme hinter mir. Sie gehört meiner besten Freundin Frances und ich mag es, so von ihr genannt zu werden. Wir fristen unser Dasein in der gleichen Klasse.


„Das heißt, dass du auch mal pünktlich bist.“ Ich kann nicht anders, als zu grinsen – klein, heimlich, damit sie es nicht sieht. Ein kleines Grinsen, das aber so viel mehr bedeutet. Frances' Worte sind wie ein kleines Aufbäumen gegen die ganze graue Welt hier.


Eine Durchsage krächzt: „Willkommen zu einem neuen lehrreichen Tag, liebe Schüler. Die Schule hat jetzt geöffnet. Geht in eure Klassenräume und denkt an das Motto: Disziplin, Lernbereitschaft und Fleiß.“


Der Lautsprecher knackt.


„Wohl eher: Unterdrückung, Manipulation und Hirnfick!“, sagt Frances gerade so laut, dass es nur ein paar Schüler in ihrer Umgebung hören können. „Die sollen mich doch alle am Arsch lecken. Irgendwann brennt der ganze Scheiß hier!“


Als Frances kleinlaut rebelliert, mache ich große Augen. "Spinnst du? Wenn das einer hört, darfst du wieder stundenlang die Propaganda des Systems abschreiben!", flüstere ich zurück.


„Bleib entspannt Süße. Sie können mir irgend so eine Scheißaufgabe aufdrücken, aber sie werden mich niemals ändern. Dieses System kriegt mich nicht“, sagt Frances in normaler Lautstärke.


Eine Kamera ist auf uns gerichtet. Mein Herz hämmerte gegen die Rippen, während ich flüstere: „Aber dann kannst du heute Nachmittag wieder nicht zu uns kommen. Alina hat eine neue Melodie im Kopf, die sie auf der Gitarre spielen wird. Das möchtest du doch nicht verpassen, oder?“


Wohlwissend, dass das Frances kaum überzeugen kann, versuche ich es doch auf diese Art.


„Den eigentlichen Grund, warum ich Frances dabeihaben will, kann ich nicht sagen“, bleibt unausgesprochen in meinem Kopf.


Also beiße ich mir auf die Lippe und schaue wieder zu Boden. Wütend auf mich selber.


Wir kommen an der Tür an. Jeder muss seine ID-Karten an das Lesegerät halten, sonst dürfen wir nicht eintreten. Von außen wirkt das Gebäude, gebaut aus Backsteinen und seinem Bogen in der Mitte, mit der großen Analoguhr, schon fast freundlich.


Der einzige Farbtupfer in der grauen Stadt, welches kein anderes Gebäude im näheren Umkreis schafft. Doch kaum trete ich ein, schlägt mir eine Kälte entgegen. Keine, die von der Temperatur selber kommt – sie ist in die Wände eingezogen. Diese sind weiß, verziert mit dreieckigen grauen Akzenten. Alles ist steril.


Im Vorraum hängt unser Richter. Ein riesiges Display, das gnadenlos die Scores anzeigt. Jeder sieht, wo er steht. Jeder weiß, wer fällt. Mein Name blinkt auf. Fünf Punkte Abzug. Begründung: unangemessenes Verhalten auf dem Schulhof. Ich sacke innerlich zusammen. Platz 534. So schnell kann man abrutschen. Und jeder hier hat es gesehen.


Wir gehen weiter. Der Flur riecht nach Desinfektionsmittel, alles wirkt stillgelegt und tot. Über jeder Tür hängt eine weitere Kamera, darunter ein zweites Display mit den Namen der Schüler in diesem Klassenraum. Die Zahlen neben den Namen flackern wie Fieberkurven. Jeder Punkt zählt.


Im Klassenzimmer wartet schon Sang-Woo. Nicht in Person, sondern auf dem Bild über der Tafel: kalt, streng, allgegenwärtig. Sein Blick verfolgt dich, egal wo du stehst. Der CEO von Seraphis Corp. Ihm gehört nicht nur die Firma. Ihm gehört die ganze Stadt.


Die Plätze sind streng zugewiesen. Vorne sitzen die Schüler mit den höchsten Scores. Sie tragen ihre Uniformen wie Auszeichnungen, Rücken gerade, Köpfe erhoben. Dahinter die breite Masse. Ganz hinten, wo die Blicke der Lehrer selten hinreichen, sitzen die mit den niedrigsten Werten. Niemand will dort landen.


Jeder weiß, was es bedeutet: Extra-Aufgaben, öffentliche Rügen, fehlende Chancen auf eine spätere Zuweisung. Ein stilles Stigma, das an dir klebt wie Schmutz. Mein Display blinkt rot, als ich mich auf meinen Platz bewege. Alle haben es gesehen. Ich spüre die Blicke im Rücken, als hätte ich etwas Unaussprechliches getan. Dabei habe ich nur zu lange nachgedacht. Platz 536.


Ich stehe an meinem Platz, den Blick ist nach vorne gerichtet. Im Augenwinkel sehe ich die feuerroten Haare von Frances. Sie lehnt an ihrem Tisch, rebellisch und lässig, während ich stocksteif an meinem Platz stehe, unfähig, die einfachste Regel zu missachten. Auf ihrem Display leuchtet: 656. Ich spüre, wie eine Welle der Wut und Scham mich überkommt. Wut auf das System, Scham über meine eigene Feigheit.


Die Lehrerin betritt den Raum. Alle Schüler, auch Frances, legen ihre rechte Hand, zur Faust geballt, an ihr Herz. Der Chor erklingt, mechanisch, dumpf: „Seraphis! Erleuchte unseren Pfad, zeige uns den rechten Weg. Wir gehorchen und dienen.“


Meine Stimme versagt. Nur ein Flüstern kommt heraus. Mein Herzschlag dröhnt im Kopf. Ich atme stoßweise, flach und abgehackt. Frances stößt mir in die Seite an und holt mich zurück. Die Kamera piept. Minus zehn Punkte. Frances’ Display leuchtet rot. Sie zuckt nur mit den Schultern, grinst frech, als würde jeder Abzug sie stolzer machen.


Die Lehrerin hebt die Stimme, als würde sie ein Gebet sprechen. „Seraphis schenkt uns Kraft. Seraphis schenkt uns Ordnung.“ Darauf folgt ein strenges „Setzen!“


Ihre Unterlagen liegen geordnet bereit und sie beginnt stolz, über unseren Bezirk und die Energiegewinnung zu sprechen.


Ich kann ihr nicht folgen. Jedes Wort von ihr verpufft in einem dumpfen Dröhnen, das schon draußen in der Stadt begann. Über der Tafel blinkt die rote Kamera auf. Jeder weiß: Ein falscher Blick, ein falsches Wort und dein Score fällt.


Aber ich fühle mich so ausgelaugt. Meine Lider sacken herab. Ich reiße sie auf, kneife mich ins Bein, spüre den Schmerz. Fünf blaue Flecken von gestern, einer mehr heute. Einschlafen kostet fünfzig Punkte.


Die Stunden fühlen sie wie zäher Kaugummi an. Die Uhr tickt. Die Kamera blinkt. Tick. Blink. Tick. Blink.


Ich schaffe es nicht mehr gegen zuhalten. Meine Gedanken schweifen ab. Der Traum windet sich, wie eine Giftschlange, durch meinen Kopf, lässt mir keine Ruhe. Das leblose Gesicht meiner Schwester, mein eigenes Versagen, die gesichtslose Frau.


Ich werde aus meinen Gedanken gerissen – es klingelt. Das erlösende Klingeln. Die Schüler, der 11. Klasse, haben den Tag überstanden.


„Jetzt geht’s zu Alina“, denke ich, als wir das Gebäude verlassen. „Die Glückliche hat immer eine Stunde eher Schluss.“.


Frances läuft neben mir, ihr Grinsen trotzig breit. „Siehst du Val? Keine Strafe heute.“ Sie sagt es, als wäre es ein Sieg über das System. „Los wir gehen schnell zur U-Bahn. Ich möchte endlich entspannen können.“


Ich nicke nur und folge ihr. Auf dem Weg treffen wir Thomas.


„Bin ich froh, dich zu sehen. Der Tag war mal wieder absoluter Bullshit“, sage ich leise.


„Na Valerie, wie geht’s dir heute?“, fragt Thomas, wie jeden Tag. Und wie jeden Tag weiß ich nicht, was ich sagen soll.


"Passt schon." Dieselbe Antwort, dieselbe Lüge. Alle wissen es, keiner spricht es aus.


„Minus 10 Punkte also?“, sagt er mahnend. „Fuck Valerie. Du solltest mal wieder positiv auffallen.“


Frances rollt mit den Augen. „Ach komm. Wenn du ganz unten bist, will eh keiner mehr was von dir. Vorteil.“


Wir kommen am Rand der Stadt an. Die Mauer, welche den Bezirk umgibt, erstreckt sich, soweit das Auge blicken kann. Aber ein kleines Geheimnis hat sich uns vor zwei Jahren offenbart. Der Fluss, der den Bezirk teilt, fließt durch ein Gitter. Eines mit Loch. Eine Öffnung auf die andere Seite.


Statt Hochhäuser stehen hier alte kleine verfallene Häuser, in denen seit Jahren niemand mehr lebt. Aber das Wichtigste: Es gibt hier keine Patrouillen. Hier beginnt unser kleines Stück Freiheit. Die Straßen sind voller Geröll. Die Fensterscheiben sind zerbrochen, die Fensterläden hängen herunter, Türen sind beschmiert und Fassaden angesprayt. Seit Jahren wurde hier nichts ausgebessert.


Wir gehen gezielt auf das Haus mit der Nummer 34 zu, denn es verdeckt etwas, dass uns Jugendlichen alles bedeutet. Von außen unscheinbar, innen halb eingestürzt. Im Keller klafft ein Loch. Unser Eingang ins Paradies.


Eine selbst gebaute Holzleiter führt uns drei nach unten. Der Tunnel hält noch, aber viele kleine Löcher in der Decke, zeigen den Verfall. Wenigstens können sich so ein paar Sonnenstrahlen ihren Weg bahnen. Staubpartikel schweben darin wie winzige Funken, die langsam zu Boden sinken.


Noch bevor ich unten bin, höre ich die Gitarre. Alinas Melodie füllt den Tunnel, warm, brüchig, echt. Mein Herz schlägt schneller. Ich springe die letzten Stufen, renne zu ihr und umarme sie.


Endlich. In diesem Augenblick fühle ich mich nicht mehr wie ein Geist. "Alina, ich freue mich so sehr, dich zu sehen", sage ich. Meine Stimme ist weich und voll Leben.


„Hallo ihr. Ich hatte schon das Gefühl, der Tag hört nie auf“, murmelt Alina. Sie ist nicht extrovertiert, spricht ungern. Nur wenn sie Musik macht, dann kann sie ihre Gefühle ausdrücken und herüberbringen.


Sylvana sitzt stillschweigend auf dem roten Sofa und winkt uns zur Begrüßung zu, widmet sich aber gleich wieder ihrem Skizzenbuch – sie zeichnet uns. Auch sie ist eher ruhig und sagt wenig, gehört aber genauso zur Gruppe.


Ich lasse mich auf das Sofa fallen. „Was machen wir heute?“, frage ich in die Gruppe und schaue alle fragend an.


Thomas und Sylvana sitzen schon gemeinsam über ihren Skizzen, Alina spielt Gitarre und Frances nimmt sich ihre Spraydosen und bringt grelle Farben an die grauen Betonwände. Ich lehne mich zurück und schließe die Augen, denke an eine bessere Welt. Keine Kameras. Keine Punkte. Keine Regeln.


Die Zeit im Schacht vergeht viel zu schnell. Geschichten, Farben, Musik. Ein kleines Stück einer anderen Welt. Doch irgendwann zwingt mich der Blick auf die Uhr zum Aufbruch.


„Alina, wir müssen los.“ Ihr Lächeln bricht, sie nickt nur.


*****


Zwanzig Minuten später stehen wir wieder vor unserer Wohnung im 33. Stock. Der Flur ist eng, die Luft stickig.


„Hallo?“, rufe ich vorsichtig hinein. Weder Licht noch Vater. Wir decken noch hastig den Tisch, als die Tür auffliegt. Er kommt drei Minuten nach uns herein. Sein Blick fährt über alles, prüfend, streng. Wir sagen nichts.


Der Abend ist wie jeder andere. Staatsfernsehen dröhnt. Sang-Woos Gesicht füllt den Bildschirm, dieselben Parolen wie in der Schule. ‚Seraphis schenkt uns Kraft. Seraphis schenkt uns Ordnung.‘


Ich spüre, wie Alina neben mir leise die Lippen bewegt, als würde sie eine andere Melodie mitsummen, nur für sich.


Später liege ich im Bett. Starre an die graue Decke. Ich schließe die Augen und klammere mich an den Klang von Alinas Gitarre in meinem Kopf.


Nur dieser Klang hält die Risse in mir zusammen. Noch.











Kapitel 2




Im Herzen der Stadt


Die Nacht war kurz und ich liege seit Stunden wach und drehe mich nur hin und her. Langsam kriecht das Sonnenlicht durch mein Fenster. Der Zeitpunkt rückt näher. Mir wird mein Job zugewiesen. Mir bleibt keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Mein Vater klopft an die Tür.


„Valerie! Aufwachen. Es ist schon 8 Uhr.“ Es war kein Wecken, sondern ein Befehl. Ich sehe die Tür an und muss die Tränen zurückhalten.


„Ja, Vater. Natürlich. Ich beeile mich“, stammle ich.


„Ziehe dir was Ordentliches an. Mach mir keine Schande!“


Mühsam erhebe ich mich, drücke meinen Rücken einmal durch. Ein großer, weicher Hoodie und eine bequeme Jeans liegen schon bereit. Im Bad schaue ich das Wrack im Spiegel an. Ein Geist meiner selbst, mit langen, weißen ungekämmten Haaren.


Ich kann sie nicht mehr zurückhalten. Aus meinen großen blauen Augen laufen die Tränen, heiß wie Lava, übers Gesicht. Zitternd putze ich mir die Zähne. Das Gefühl ersticken zu müssen begleitet mich.


Am Küchentisch sitzt mein Vater. Sein abschätzender Blick verunsichert mich, aber ich nehme dennoch Platz. Schweigend nehme ich mein Frühstück zu mir, aber Gedanken wirbeln unkontrolliert, so als ob mein Kopf ein Pinballautomat ist.


„Ich habe mir deine Leistungen der Schule angesehen.“ Der Löffel in meiner Hand stoppt, ich starre auf die Schüssel vor mir. „Du bist schon wieder gesunken.“


Er erhebt sich und geht in den Flur. „Enttäuschend.“ Das Wort sticht tief in mein Herz, lässt es bluten. Ohne einen weiteren Bissen schiebe ich das Frühstück weg und stehe auf.


Meine Beine werden mit jedem Schritt schwerer. Still folge ich meinem Vater aus der Wohnung, in den Fahrstuhl. Wir beide reden kein Wort, sehen uns nicht an, nur das Brummen des Fahrstuhls durchbricht die Stille. Mein Vater steht gerade, fast majestätisch da. Seine längeren grauen Haare sind streng nach hinten gekämmt. Er trägt einen schwarzen Anzug und seinen Wollmantel darüber.


Kling. Die Fahrstuhltür öffnet sich. Er geht vor, ich hinterher. Mein Blick ist nach unten gerichtet. Es prasselt auf meinen Kopf, so als ob der Regen die Angst wegwaschen möchte. Unser Auto steht auf dem nahen Parkplatz.


„Vater hat 93 Punkte. Erwachsene kriegen Pluszahlen, wir Schüler nur Minuspunkte. Gerechtigkeit à la Mega-City.“


Während der Fahrt spricht niemand und mir ist das recht. Ich muss immer vorsichtig sein, wie ich ihm antworte. Er ist sehr streng. Und ich möchte ihn nicht noch mehr enttäuschen.


Die Fahrt durch die Stadt verläuft ruhig. Nur der Regen spielt seinen Rhythmus auf der Frontscheibe und sorgt für eine melancholische Melodie.


Nach einer Weile weichen die Megabauten und Hochhäuser, kleineren prunkvolleren Gebäuden. Die Allianz zeigt ihren Reichtum, den andere erarbeiten. Sie baut sich kleine, an alte japanische angelehnte, Tempel – Relikte einer längst vergessenen Welt. Südkorea ist jetzt überall.


Sie wirken schön, ja. Aber niemand möchte sie von innen sehen. Diese Tempel dienen als Wachgebäude für die Behörden, die Sicherheitskräfte und – mich schaudert es über den Rücken – die Agenten. Dort verschwinden Menschen. Regelmäßig hört man von Schreien in der Nacht und am Morgen redet keiner darüber. Raus kommt da niemand mehr, außer eine Hinrichtung steht an.


Umgeben sind die Tempel von Gärten, makellos gepflegt, strahlend in allen Farben. Ein Regenbogen, mitten im Beton. Wir fahren daran vorbei, ohne hinzusehen. Die Gärten sind nicht für uns.


Der Fluss spaltet sich und legt sich wie ein Ring um den Tempel, als wollte er ihn schützen. Zwei Brücken führen hinein. Zwei Brücken – mehr Gnade gibt es nicht. Von hier aus regiert die Allianz. Das Herz unseres Bezirks, abgeschottet, unnahbar.


Der Rest der Fahrt verläuft monoton, bis wir an der Mauer ankommen. Ein Polizist nähert sich unserem Auto. Er mustert erst meinen Vater, dann mich – besonders mich. Wir halten unsere ID-Karten hin, er scannt sie und hebt eine Augenbraue.


„Wir haben einen Termin.“ Mein Vater klingt selbstbewusst und kühl.


„Das sehe ich“, sagt der Polizist. Natürlich weiß er das, unsere ID-Karten zeigen ihm das.


Er grinst. „Na kleine. Mit dieser Punktzahl…“ Mein Vater ignoriert ihn und fährt ohne ein weiteres Wort durch das Tor. Ich könnte kotzen.


Wir halten vor einer großen Pyramide, die das Zentrum der Macht demonstriert. Das Gebäude ist mintgrün gestrichen, durchzogen von zwei schwarzen dünnen Streifen. Jede Etage hat eine große einladende Fensterfront. Ein gigantischer Komplex der Unterdrückung. Auf dem Vorplatz steht die Statue von Sang-Woo, goldglänzend, überlebensgroß. Er blickt herab, als würde er flüstern: ‚Ich sehe dich. Ich kontrolliere dich. Und wehe, du widersetzt dich.‘


Ich überlege krampfhaft, wie ich mich dem Termin entziehen kann, aber die Leine um meinen Hals schnürt sich fester zu. Jeder Atemzug fällt mir schwerer, jeder Schritt ist anstrengender.


Eine große elektrische Schiebetür öffnet sich und wir beide betreten das Gebäude. Eine Dame lächelt uns freundlich an.


„Dieses aufgesetzte Lächeln. Sie ist ein Teil des Problems.“ Ohne es zu merken, hebe ich eine Augenbraue. Mein Vater reißt mich aus meinen Gedanken.


„Würdest du der Dame bitte antworten!“, knurrt er. Ich zucke zusammen, mein Herz schlägt so schnell, dass mir übel wird.


„Könnten Sie bitte die Frage wiederholen?“, murmle ich kleinlaut.


„Was ist dein Begehr, junge Dame?“, fragt sie erneut. Nur ihre Stimme hallt durch den Raum, obwohl viele Menschen im Vorraum sind.


„Ich möchte zum Job…“, muss überlegen, wie der Name war… „…berater.“ Und spüre sofort den bohrenden Blick meines Vaters. Er ist sicher wieder enttäuscht von mir, da er gesagt hat, wie der Jobtyp heißt.


„Okay. Bitte gehen Sie die Treppe hoch und dann gleich links. Abteilung AA001C ist ihr Ziel“, sagt sie an meinen Vater gewandt.


„Selbst sie traut mir nichts zu. Ist doch egal, wie der heißt.“


Wir gehen die Treppe hoch, jede Stufe fühlt sich schwerer zu erklimmen an, so als ob ein Betonklotz an meinen Füßen wachsen würde.


„Warte hier, ich gehe klopfen.“ Er klopft nur einmal, als ein „Herein“ ertönte.


Wir betraten den Raum. Ein karger Mann, mit beiger Kleidung und einer akkurat gebundenen Krawatte sitzt an seinem Schreibtisch. Ich spüre mein Herz in der Kehle klopfen und bekomme kein Wort heraus.


„Danke, dass Sie zu unserem Termin gekommen…“ Meine Gedanken schweifen ab. „Ich kriege das hin! Ich kriege das hin. Nein Valerie, du wirst jetzt nicht kotzen. Verdammte Scheiße, ist mir übel. Was wenn ich den gleichen Job wie mein Vater kriege und in seiner Firma arbeiten muss? Aber dazu reichen meine Punkte nicht.“


„VALERIE!“, werde ich erneut herausgerissen.


Er beugt sich zu mir herunter und flüstert: „Wenn du nicht gleich aufpasst, dann lasse ich mir eine Strafe einfallen. Verstanden?“


Nur ein zaghaftes Nicken schaffe ich, unfähig was zu sagen. Der Jobvermittler schaut meinen Vater streng an.


„Würden Sie bitte den Raum verlassen?“, bittet er mit Nachdruck. Der Mann, der mich erzogen hat, steht wortlos auf und geht aus dem Raum.


Eine Namensplakette auf dem Tisch – auf grauem Grund steht in schwarzen Buchstaben: ‚Herr Bracke‘. Er nimmt meine ID-Karte und scannt sie. Seine Mimik bleibt freundlich.


„Hahaha, ich war auch nie in der Top-Ten.“ Er gibt mir meine Karte wieder.


„Also Valerie, was hast du dir für einen Job vorgestellt?“, fragt mich der Bearbeiter.


Vor Nervosität verknote ich meine Finger und atme tief ein und aus, überrascht, dass ich gefragt werde. „Du weißt, was dein Job werden soll. Du weißt es. Sag es laut.“


Ich öffne meinen Mund und suche nach meiner Stimme. „Ich möchte Erzieherin werden“, sage ich so fest, wie es mir möglich ist.


Ein schwaches Nicken, fast wie ein geheimer Zuspruch. Erst jetzt fällt mir auf, wie trostlos dieses Zimmer ist. Ein einfacher Schreibtisch und ein genauso billiger unbequemer Stuhl. Auch hier sind die Wände, im Gegensatz zu der Fassade des Gebäudes, nur weiß gestrichen.


„Er ist genauso arm dran, wie wir alle. Wahrscheinlich wurde ihm dieser Job auch einfach zugewiesen.“ Ich spüre, wie ich etwas entspannter werde.


„Valerie. Ich weiß, dass dieser Tag für die meisten Jugendlichen eine Zerreißprobe ist. Irgendwelche fremden Menschen bestimmen über das weitere Leben von euch. Aber ich habe das Privileg, dass etwas anders gestalten zu können. Zumindest zeitweise.“


Er zeigt auf die Kamera über sich. „Die ist seit zwei Tagen kaputt. Weißt du, was das heißt?“ Er schaut mich erwartungsvoll an.


Zögerlich antworte ich: „Niemand kann sie…“ Mir fehlen die passenden Worte.


„‘Überwachen’ ist das Wort, das du suchst. Habe ich recht?“


Ich schaue ihn mit großen Augen an und sage nichts. „Mir wurde damals dieser Job zugewiesen. Ich muss ihn ausführen… oder.“ Er sprach nicht weiter. „Aber da die Kamera kaputt ist, kann ich das so lange anders handhaben. Daher haben alle, die seit gestern zu mir kommen, eine eigene Wahl und ich lasse es am Ende so aussehen, als ob es meine Entscheidung war.“


Sein Lächeln ist klein, fast unscheinbar. Aber für mich fühlt es sich an, als würde ein Fenster aufspringen, ganz kurz, in dieser stickigen Welt.


„Also entscheide ich, dass du später Erzieherin wirst! Bist du damit einverstanden?“


Mein Kopf nickt von alleine und ein Lächeln umspielt meine Lippen.


Er steht auf, reicht mir seine große Pranke von Hand.


„Damit ist es entschieden. Ich hoffe, dass du dein Leben wenigstens etwas nach deinen Vorstellungen gestalten kannst. Pass auf dich auf.“ Er öffnet mir die Tür und ich verlasse das Büro, doch der Gedanke bleibt.


Nicht jeder hier ist ihr Werkzeug. Manche sind noch Menschen. Ich murmle ein „Danke“ und gehe zu meinem Vater.


„Los gehen wir nach Hause!“, sagte er nur streng. „Für dein Verhalten eben, werde ich mir was einfallen lassen.“ Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken.


Eine Ampel zwingt uns zum Anhalten. Ich beobachte aus dem Autofenster eine ‚Verhaftung‘ eines Mannes. Die Polizei schlägt mit Tonfas – ihren Schlagstöcken – auf das Opfer ein, aber seine Schreie verhallen im Krach der Stadt. Niemand sieht hin. Alle laufen sie stumm daran vorbei. Ein Agent steht daneben und sieht dem Treiben zu. Sein langer schwarzer Mantel verbirgt seine Anpassungen, seine Waffen, mit denen die Allianz sie ausstattet. Aber seine Hände sind gut sichtbar. Ich spüre die Kälte aus der Ferne, als ob seine Metallhände mich berühren. Das Bild verschwindet hinter einer Hausecke.


„Welchen Job wirst du ausführen?“, fragt mein Vater. Ich schlucke und versuche selbstbewusst zu klingen.


„Ich werde Erzieherin.“ Er überlegt kurz. „Das ist… überraschend.“ Den Rest der Fahrt schweigen wir.


*****


Zu Hause angekommen riecht es schon nach Essen. Alina hat gekocht. Sie nickt mir zu. Was bei uns so viel heißt: „Bist du zufrieden mit der Entscheidung?“


Ich kneife kurz meine Augen zusammen und lächel leicht. Wir verstehen uns auch so.


„Du wirst den Rest des Tages auf deinem Zimmer bleiben“, sagt mein Vater beiläufig. „Und über dein Verhalten heute nachdenken! Das war unangebracht und peinlich!“


Ich sage nichts, esse leise weiter. „Eine schwache Strafe. Immerhin.“


Nach dem Essen verschwinde ich in mein Zimmer und höre Alina, wie sie sagt, dass sie etwas rausgehen wird.


Die Tür fällt ins Schloss und ich werfe mich aufs Bett, nehme mein Telefon und scrolle etwas durch Social-Media. Da der Staat alles kontrolliert, gibt es hier nicht viel zu sehen. Daher werfe ich das Handy neben mich aufs Bett. In diesem Moment klingelt es.


Frances ruft an. Mein Herz macht einen Freudensprung, während ich den Video-Call annehme. „Hey Val, wo bleibst du? Wir warten.“


„Hausarrest. Heute war der Termin.“


„Nicht dein Ernst?! Aber wieso hast du Hausarrest? Ist dein Vater daheim? Kannst du dich nicht herausschleichen?“, fragte sie schnell und ohne Luft zu holen.


„Leider ist er jeden Sonntag daheim. Er hat keine Freunde und geht nie aus. Somit bin ich heute gefangen. Aber ich habe meinen Job zugewiesen bekommen. Ich werde Erzieherin“, sage ich lächelnd.


„Nicht dein Ernst?! Du hast deinen Traumberuf? Das ist ja der Wahnsinn! Glückwunsch.“


Ich sehe im Hintergrund meine Schwester das Versteck betreten und bin erleichtert, dass sie wohlbehalten da ankam.


„Ich erkläre dir das, wenn ich wieder bei euch bin.“ Ich starre auf das Display und mich überkommt ein Gefühl der Ohnmacht. „Wenn alle wie Herr Bracke wären.“


„…gemalt“, sagt Frances.


Ich blinzle mehrmals. „Kannst du das wiederholen?“, frage ich kleinlaut.


„Warst du wieder in Gedanken? Herrje, ständig träumst du vor dich hin. Lass mich raten, deswegen hast du Hausarrest?“


Ich verziehe das Gesicht zu einer Grimasse.


„Ich sagte, dass Sylvana gestern ein echt tolles Bild von dir gemalt hat.“


„Ach du bist… ähh, ich meinte, das ist süß. Ich freue mich darauf, es zu sehen.“


Frances hebt eine Augenbraue. „Was wolltest du als Erstes sagen?“


Es herrscht kurze Stille, ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt, was Frances nicht entgeht.


„Hör mal Süße, leider ist mein Akku bald leer. Wir können nicht mehr so lange telefonieren.“


Enttäuschung breitet sich in mir aus.


„Das ist okay. Der Tag war eigentlich ganz gut. Ich werde… schon irgendwas finden, womit ich mich beschäftigen kann“, antworte ich, wohl wissend, dass der Nachmittag scheiße langweilig werden wird.


„Mach’s gut. Bis mor –“ Die Verbindung bricht ab. Ich drehe mich auf den Rücken und betrachte meine Zimmerdecke. Es ist so still, dass ich meine eigenen Gedanken schreien höre.


„Warum muss ich immer so allein sein?“











Kapitel 3




Unter der Stadt


Ich klettere die Holzleiter herunter und betrete den U-Bahnschacht. Ein Luftzug streift durch das Versteck, fährt mir durchs Haar und trägt den vertrauten Geruch von Rost und abgestandenem Wasser mit sich.


Ich plumpse aufs alte Sofa und schlagartig fällt der Stress des Tages von mir ab.


"Hoffentlich schießt mir keine Feder in den Hintern", geistert es mir durch den Kopf. Hier kann ich sein, wie ich bin. Niemand wird hier verurteilt, niemand überwacht den Ort. Und das Beste: Hier verirrt sich kein Erwachsener her.


Meine Lider fallen kurz zu und ich genieße die Stille, hole tief Luft, halte sie für drei Sekunden und stoße sie schlagartig aus.


„Ungewohnt. Normalerweise bin ich nie die Erste.“ Ich schaue mich um. "Thomas und Frances haben Strafaufgaben bekommen, aber was ist mit Alina?" Ich nehme mein Handy zur Hand. "Scheiße. Ich habe es wieder vergessen zu laden." Seufzend werfe ich es neben mich.


Die Graffitis gegenüber erregen meine Aufmerksamkeit. "Frances wird immer besser. Aber was soll das denn sein?" Ein leises Lachen entfährt mir. Choi Sang-Woo, dick, hässlich und er hat sich in die Hose gemacht.


„Wenn dieser Ort jemals entdeckt wird, sind wir geliefert.“


Der U-Bahnschacht ist ein Überbleibsel aus einer Welt vor der Mega-City. Stillgelegt, vernachlässigt und Strom fließt hier schon lange nicht mehr. Mein Kopf fällt schwer auf die Sofalehne und ich schaue nach oben. Sonnenstrahlen, die durch die löchrige Decke fallen, wärmen mein Gesicht.


"Wenn wir diesen Schacht nicht gefunden hätten…", flüstere ich in die Stille, ohne weiter darüber nachzudenken.


Plötzlich taucht Alinas Gesicht in meinen Gedanken auf. "Wo ist Sie? Hoffentlich ist ihr nichts passiert."


Ein eiskalter Schauer kriecht über meinen Rücken. "Sie verspätet sich sicher nur." Ein trostloser Versuch mich selber zu beruhigen.


"Ihr ist nichts zugestoßen." Der Satz hallt, wie ein Mantra, durch meinen Kopf.


Die Ruhe macht mich wahnsinnig und daher laufe ich nervös auf und ab, vorbei an dem alten Waggon.


Es scheint, als hätte der letzte Zug ihn damals hier gelassen. Wie eine Mutter, die ihr Kind lieber alleine in der Natur zurücklässt, als es in Gefangenschaft zu lassen. Auch hier war Frances fleißig. Die alte rote Lackierung ist kaum noch zu erkennen. Sie musste einem großen Bild weichen. Eine kleine Hütte, umgeben von Wald. Und wir mittendrin. Es steht für alles, was uns fehlt: Freiheit.


Mich überkommt eine Sehnsucht. Dieser innere Drang, diesen Traum wahr werden zu lassen.


"Vielleicht fliehen wir einfach? Verlassen diese Drecksstadt." Ein Geräusch holt mich zurück, lässt mich zusammenzucken.


"Alina?" Der Schacht ist leer, aber das Geräusch hallt erneut. Es klingt wie ein Knacken, oder eher ein Bröckeln. Mein Kopf schnellt nach oben, das Herz hämmert. Keine fallenden Steine, die Decke fällt mir nicht auf den Kopf – ein wenig bin ich enttäuscht. Aus den Augenwinkeln sehe ich ein goldenes Licht. Ohne den Kopf zu drehen, wandern meine Augen in die Richtung. Der Schimmer ist schwach, aber wird stärker, gewinnt an Größe.


Flucht oder Neugier? Die Neugier gewinnt. Ich mache ein paar Schritte auf das Flimmern im Beton zu. Das Licht ist warm und übt einen ungewöhnlichen Sog aus. Ohne darüber nachzudenken, möchte ich es mit der Hand berühren. Behutsam nähert sie sich. Der Riss öffnet sich – ein greller Blitz, der mir den Atem raubt.


Ich stolpere rückwärts, die Hände vors Gesicht haltend. Dabei falle ich und lande ungebremst auf meinem Hintern.


"AUA! Verdammte Scheiße!", schreie ich laut heraus und erschrecke mich vor meiner eigenen Stimme. "Was soll das?"


Ich verharre in dieser Position, zu ängstlich die Hände wegzunehmen. Ein stechender Schmerz zieht durch meine Hüfte, aber ich rühre mich nicht. Die Gedanken schreien lauter.


„Hallo Valerie“, die Stimme klingt weich, fast wie ein Lied. „Bitte, hab keine Angst.“


Ich gebe meinen Schutz auf und ziehe meine Zeige- und Mittelfinger auseinander. Durch den Spalt zwischen meinen Fingern blitzt etwas Helles, Fliegendes.


"Ahhhh!" Meine Stimme überschlägt sich. "Was ist das?" Die Barrikade fällt komplett, damit beide Hände das Wesen verscheuchen können.


"Verschwinde! Bitte tu mir nichts." Eine Träne brennt mir über das Gesicht.


Das Wesen weicht geschickt aus und fliegt elegant durch die Luft.


"Valerie, ich möchte dir nichts antun. Bitte hör auf." Meine Hände sinken, erschöpft und zitternd. Ich robbe stattdessen ein wenig weg und lasse es dabei nicht aus den Augen.


'Sie' ist nicht größer als ein Handy und sieht aus wie eine kleine gelbe Maus, nur das sie Arme und Beine hat. Das Wesen schaut mich mit seine großen türkisen Augen an und lächelt dabei schüchtern.


Ich bin außerstande etwas zu sagen, was dem Wesen nicht entgeht.


"Noch mal Hallo Valerie. Freut mich, dass ich dich endlich kennenlernen darf", sagt das Wesen und grinst dabei.


Ich bin eine Statue. Der Körper gehorcht mir nicht mehr.


Das Wesen atmet einmal tief ein. „Ich bin Solanya“, sagt sie schnell, fast zu schnell. Dann flattert sie ein Stück zur Seite, wedelt mit den Armen und plappert weiter: „Also… ich weiß, das ist alles komisch, du bist wahrscheinlich völlig überfordert und ich wollte das eigentlich anders machen, aber na ja… jetzt bin ich halt hier. Und du auch. Also hallo!“


Ich starre sie an. Sie kichert nervös, kratzt sich am Kopf. „Oh, du sagst ja gar nichts. Macht nix. Ich kann auch so reden. Reden beruhigt mich. Dich hoffentlich auch.“


Ich blinzle mehrmals, aber Solanya bleibt da. "Jetzt ist es so weit! Ich hab's geahnt. Die Hallus setzen ein", flüster ich. "Kein Wunder. Diese Stadt macht alle bekloppt."


Solanya fliegt näher an mich heran. "Oder bin ich eingeschlafen?" Ich schnippe mit dem Finger. "Das ist es! Na klar, ich träume. Ganz locker. Kein Problem."


Ein dumpfer Schmerz zieht mir vom Po bis hoch in den Rücken.


„Also nein, du träumst nicht. Na ja schon irgendwie, wenn man’s genau nimmt, aber eigentlich nicht. Ach, das klang jetzt total bescheuert.“


Sie wirbelt eine kleine Runde durch die Luft, ihre Stimme überschlägt sich fast. „Ich wollte, dass alles anders machen. Mehr Glanz, ein bisschen weniger… Blitz und Hinternschmerzen. Aber na ja. Überraschung!“


Sie bleibt kurz vor meinem Gesicht stehen, flattert hektisch mit den Armen und fügt leiser hinzu: „Und ähm… Hallo noch mal. Ich bin wirklich harmlos. Meistens. Also fast immer.“


Schüchtern schaue ich zu der fliegenden Maus – wir starren uns direkt in die Augen. Es vergehen ein paar Sekunden der Stille, bis ich mich einigermaßen beruhigt habe.


"Hallo", sage ich leise. "Was bist du?"


Solanya nähert sich langsam, schwingt dabei leicht hin und her. Sie schwebt nur eine Handbreit vor meinem Gesicht.


"Ich bin Solanya." Sie beißt sich auf die Lippe und sucht nach den richtigen Worten. "Bitte schlage nicht wieder nach mir."


Ein schwaches Nicken von mir, eine stille Zustimmung. "Wir nennen uns Nylari… und mein Zuhause heißt Sublumen."


Sie hält ihre Hände verschränkt vor sich. Plötzlich wird mir klar, dass sie genauso ängstlich ist. Ich gebe meine abwehrende Haltung auf und fühle mich auf einmal so erschöpft.


"Das ist mir zu viel." Auf dem Weg zum Sofa überholt sie mich und lässt sich darauf fallen. Sie wartet, bis ich neben ihr sitze. Auf einmal ändert sich ihr Gesichtsausdruck.


"Ich brauche deine Hilfe", haucht sie. Ihr Kopf hängt leicht nach unten und ihre Finger spielen nervös miteinander.


Ich reibe mir meine Augen und atme schwer aus.


"Wie kann ich dir denn helfen?"


Stille setzt ein, nur das Tropfen im Hintergrund ist zu hören.


Leise beginnt sie, zu erzählen: "Unsere Welten hängen zusammen. Etwas Schlimmes bedroht uns beide."


Als sie merkt, dass ich nicht darauf eingehe, erzählt sie weiter. "Es sind noch mehr Nylari in dieser Welt. Aber viele sind es nicht freiwillig."


Ich unterbreche sie. "Moment! Was habe ich damit zu tun?"


Solanya springt in die Luft und schwebt vor mir.


"Du darfst jetzt nicht böse werden, okay? Ich beobachte dich schon länger. Um genau zu sein seit zwei Jahren."


Mit zusammengekniffenen Augen starre ich sie an.


"Aber das war nötig. Ich musste sichergehen, dass du die Richtige bist."


"Zwei Jahre…", wiederhole ich ungläubig. "Bist du pervers oder so?"


Solanya kichert leise. "Nein. Nur sehr vorsichtig."


Frustriert werfe ich beide Arme nach oben und lasse sie fallen. "Man! Was habe ich damit zu tun? Was ist denn deine Welt? Australien?", sage ich etwas genervt. "Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen?"


Ihr Lachen verstummt. "Nein, ich war schon einmal in Australien, aber die Spinnen da. Igitt." Ihre türkisen Augen strahlen schwächer. "Du… du bist die Einzige, die mir helfen kann." Sie neigt ihren Kopf. "Unsere Welten brauchen… Wir beide können etwas bewegen… Aber dafür musst du mir vertrauen."


"Ich soll einem Fantasiewesen glauben? Dir ist schon klar, dass du gar nichts existierst?"


Sie packt meine Hand. "Wenn du mir nicht glaubst…" Das Flimmern taucht wieder auf. Der Riss reißt auf, immer weiter, und ehe ich mich wehren kann, zerrt sie mich hinein.


"Warte! Was hast du…"


Ein Sog umhüllt mich. Ich kneife meine Augen zusammen. Der Übergang dauert nicht länger als eine Sekunde.


"Wir sind da", sagt Solanya. Zögernd blinzle ich, reiße dann ruckartig meine Augen auf.


Etwas kitzelt an den Beinen und es strömen viele verschiedene Gerüche zu mir. Der U-Bahnschacht ist einer Höhle gewichen.


Über mir wölbt sich eine Decke, so hoch, dass sie im Dunkel verschwindet. Kleine Stalaktiten glitzern im schwachen Licht. Ich hocke mich hin und streichel über das saftige, grüne Gras. Der Duft frischer Erde steigt mir in die Nase. Etwas, das man in der Mega-City vergeblich sucht.


Solanyas Körper beginnt, sanft zu leuchten. Erstaunt sehe ich ihr zu. Sie ist eine kleine Laterne in tiefschwarzer Nacht.


"Valerie, erschrecke dich jetzt nicht." Irritiert stehe ich auf. Sie umkreist meinen Körper und strahlt immer stärker. Ich hebe meine Arme, damit sie darunter durchfliegen kann und drehe mich langsam mit. Erste Blumen beginnen zu glühen und enthüllen die Höhle. Jetzt wird mir bewusst, wie groß die Wiese ist.


"Das, meine liebe Valerie, ist mein Zuhause."


Sie fliegt immer weiter und zieht größere Kreise.


"Das ist wunderschön", höre ich mich murmeln. "Das kann nicht sein… oder?"


Solanya hält neben mir an. "Wir leben hier im Einklang mit der Natur. Diese Welt lebt durch uns. Ohne uns gäbe es sie nicht. Wir Nylari sind sozusagen die Hüter. Aber wir sind nicht direkt bei mir zu Hause. Das wäre zu gefährlich."


Die Aussage trifft mich, aber ich weiß nicht weshalb. "Und du willst das hier wirklich verlassen? Es ist so ruhig, so friedlich."


Ihr Gesichtsausdruck ändert sich. Sie wirkt auf einmal traurig. "Ich würde gerne… aber das geht nicht." Ihr Blick trifft den meinen.


"Valerie, wir beide haben eine Mission. Ich will meine Familie retten… und dabei auch deine Welt."


Ich lache ungläubig. "Ja sicher. Das werden wir tun. Und übermorgen lebe ich glücklich mit…"


Sie unterbricht mich. "Ich weiß, dass es eigenartig klingt. Ich würde es ebenso nicht glauben. Aber du wirst es bald verstehen."


Sie bleibt mir weitere Erklärungen schuldig und greift meine Hand.


"Ich bringe dich jetzt zurück, weil ich müde werde." Wieder erscheint der Riss.


*****


Ich öffne meine Augen und bin auf dem Sofa. Irritiert sehe ich mich um. Das Licht im Tunnel ist schwächer, es dämmert bereits. Die anderen, aber vor allem meine Schwester, sind da und sitzen um ein kleines Feuer. Die Flammen tanzen. Alina hat ihre Gitarre in der Hand und spielt eine Melodie aus unserer Kindheit, welche von unserer Mutter oft gesungen wurde.


Ich beuge mich nach vorne und bin erleichtert, dass es nur ein Traum war. Obwohl er sich fast zu echt anfühlte. Die Musik erfüllt den Raum, aber vor allem stopft es ein Loch in meinem Herzen.


Frances schaut zu mir und bemerkt, dass ich wach


bin.


"Hey Val, na du Schlafmütze. Endlich wach?", dabei lächelt sie. Mir wird heiß, als hätte das Feuer plötzlich direkt mich getroffen. Ich atme tief durch und schlender zu den anderen. Frances stützt sich auf ihren Armen nach hinten, wirft mir einen Blick zu und grinst breit. „Rot wie die Glut“, flüstert sie, gerade laut genug, dass es meine Ohren erreicht. Ich boxe sie spielerisch gegen den Arm, aber mein Gesicht wird nur noch heißer. Sie lacht, ihr kurzes, helles Lachen, das ich viel zu sehr mag.


Das Feuer knackt leise, kleine Funken steigen auf und verlöschen in der Dunkelheit. Der Rauch legt sich wie ein dünner Schleier über die Haare, wärmt mich und macht meine Lider schwer. Für einen Moment vergesse ich den Traum – es gibt nur dieses Knistern, die Wärme und die Gesichter um mich herum.


Frances legt einen Arm um mich und ich meinen Kopf auf ihr Schulter. Dabei schließe ich kurz die Augen, genieße den Moment.


Sie wirft einen Stock ins Feuer, der mit einem lauten Knall zerspringt. „Ups.“ Sie grinst. „Aber nicht wieder einschlafen, Val. Auch wenn ich bequem bin. Und wenn doch, dann schnarche dieses Mal leiser.“


Thomas hebt kaum den Blick, sein Gesicht im Schein der Flammen scharf gezeichnet. „Du redest sowieso genug für zwei“, murmelt er trocken.


Frances streckt ihm die Zunge heraus, aber ihr Lächeln bleibt. Sein sonst so strenger Blick wird weicher. Für einen Moment glaube ich, ein Zucken seiner Mundwinkel zu sehen, kaum sichtbar, aber echt.


Alina spielt weiter, diesmal eine andere Melodie, heller, lebendiger. Die Saiten vibrieren in der Höhle und die Flammen tanzen im Takt. Ich summe unbewusst mit. In diesem Augenblick sind wir Jugendliche, frei vom Punktesystem, den Mauern und Agenten. Nur wir, das Feuer, die Musik. Ich löse mich aus der Umarmung und halte meine Hände Richtung Feuer.


Frances legt sich auf den harten Boden, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. „Weißt du noch, wie wir früher versucht haben, Marshmallows im Feuer zu machen?“ Sie lacht und deutet auf die Glut. „Nur dass wir nie welche hatten.“


Ich verdrehe die Augen, doch ein Schmunzeln lässt sich nicht unterdrücken.


Thomas schnaubt leise. "Ja, ihr habt immer so albern dabei ausgesehen." Aber seine Augen verraten ihn. In Gedanken versunken stochert er im Feuer herum.


Funken sprühen auf. Es wirkt, als würden kleine Sterne im Schacht aufsteigen, bevor sie erlöschen.


"Manchmal denke ich, Mama hört uns noch", murmle ich. Alina hält den Atem an. Auch die anderen verstummen, nur das Feuer und die Gitarre sprechen. Ich presse die Lippen zusammen.


Ein fernes Summen zieht durch den Tunnel, kaum hörbar, aber genug, dass wir alle den Kopf heben. Alina verstummt, die letzte Saite klingt nach und stirbt langsam im Schacht. Frances seufzt und schlägt sich auf die Oberschenkel.


„Na super. Schon wieder viel zu spät.“


Thomas schiebt den Stock tiefer ins Feuer, bis die Glut aufleuchtet. „Dann sollten wir besser verschwinden, bevor uns jemand vermisst.“


Widerwillig erhebe ich mich. Das Feuer knackt noch einmal, als wollte es uns festhalten, doch die Wärme zerfällt, sobald ich mich abwende.


"Wenn es immer so bleiben könnte", denke ich, während wir unsere Sachen zusammenpacken.


Ich werfe einen letzten Blick in die Flammen. Mir schnürt es die Kehle zu. Vielleicht ist das der Preis für Glück, dass es einem schon entgleitet, während man es noch fühlt.


Wir löschen das Feuer, bis nur noch ein paar glühende Reste im Dunkeln schimmern. Der Rauch hängt schwer in der Luft, als wolle er sich weigern zu gehen.


In einer Reihe machen wir uns auf den Weg durch den Schacht, jeder in Gedanken versunken. Niemand spricht. Nur unsere Schritte hallen von den Wänden wider. Wir laufen zügig bis zur Mauer.


Der geheime Zugang liegt vor uns, das Gitter, das wir schon unzählige Male benutzt haben. Frances schiebt es zur Seite, Thomas hält es mit einer geübten Bewegung fest, bis wir alle hindurch sind. Draußen hat die Nacht längst die Stadt verschluckt. Der Himmel ist schwarz, die Straßen still. Nur das Summen einer Drohne in der Ferne erinnert daran, dass wir beobachtet werden könnten.


Wir verabschieden uns hastig, jeder in eine andere Richtung. Meine Beine tragen mich wie von selbst nach Hause, doch mein Kopf hängt noch immer im Schacht.


"Wenn ich das nächste Mal dort sitze, wird es schon wieder anders sein."


Als ich die Tür hinter mir leise schließe, umfängt mich die vertraute Stille unserer Wohnung. Alina ist mir gefolgt, verschwindet ohne ein Wort in ihrem Zimmer.


Ich bleibe kurz im Flur stehen. "Ein Glück. Er muss wohl wieder Überstunden schieben." Ich betrete das Bad, um duschen zu gehen, ziehe den Blazer und die Bluse aus, werfe sie mit dem Rock und den Socken auf die Waschmaschine. Ich halte mein Gesicht unter die Brause und lasse das warme Wasser über meinen Körper fließen. Das Wichtigste aber: den Rauchgeruch aus den Haaren waschen. Als ich mir das Handtuch um den Körper wickle und nach dem T-Shirt greife, fällt mein Blick in den Spiegel…


"Ein Tattoo. Wie zur Hölle ist das passiert?" Klein und unscheinbar, aber da. "Ein Stern, fein gezeichnet, mit einem Gesicht… oder bilde ich mir das ein? Wenn das mein Vater sieht, bringt er mich um!" Es leuchtet auf meinem rechten Oberarm.


Ich stürze zum Waschbecken, werfe dabei den Wäscheständer um, reiße den Wasserhahn auf und schrubbe, bis meine Haut brennt. Der Versuch, es zu entfernen, ist gescheitert. Es prangt unverändert auf meinem Arm.


"Ich habe ein Tattoo auf meinem Oberarm… Scheiße", flüster ich mir selber zu.


Alina öffnet die Tür einen Spalt und wirft einen Blick in das Bad. "Alles okay bei dir? Ich habe etwas herunterfallen gehört."


Ich halte ihr meinen Arm entgegen und sage nichts.


"Was?", fragt sie.


"Wie? Was? Siehst du das nicht?", frage ich erstaunt.


Sie antwortet flapsig: "Du hast da nen Arm. Das ist doch gut, oder?"


Ich kneife die Augen zusammen. "Kann sie es nicht sehen? Es ist doch mega offentsichtlich."


Ich zeige auf das Tattoo, aber sie schaut nur irritiert.


"Na ja, was auch immer du meinst, ich sehe nichts Ungewöhnliches. Gute Nacht du Verrückte. Und räume die Wäsche auf, bevor Vater sieht, was du wieder angestellt hast."


Damit verlässt sie das Bad und verschwindet in ihrem Zimmer.


Ich ziehe mir ein langes Oberteil an und verkrieche mich unter meine Decke. Niemand darf das Tattoo sehen.


Diese Nacht liege ich lange wach und versuche alles Geschehene zu rekonstruieren. Meine Gedanken rasen, bis sie sich in einem Wortchaos auflösen:


Nylari…


Sublumen…


Höhle…
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